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  FÜR ALL DIE




  DÄMONEN UND ZOMBIES




  DA DRAUSSEN




  Einleitung - DAS SPIEL BEGINNT




  Der Patient starrte den Arzt an und entblößte mit seinem Grinsen, seine gewaltigen Zähne.




  „Sie müssen mir jetzt Ihren Einsatz nennen.“ sagte der Patient. Der Arzt schaute fassungslos auf das vor ihm liegende Spielbrett. Wie konnte das nur möglich sein, fragte er sich in Gedanken versunken. Für ihn sah dieses Brett wie ein ganz normaler Spielplan von jedem X-Beliebigem Spiel aus. Aber das er mit solch einer raffinierten und technisch versierten Apparatur konfrontiert werden würde, damit hatte er nicht gerechnet.




  „Wie funktioniert es?“ fragte der Arzt.




  „Es ist ganz einfach mit neuester Lasertechnologie aus Japan ausgestattet!“ grinste der Patient. Der Arzt betrachtete noch immer fasziniert das Spielbrett. Für ihn war es unvorstellbar, dass die Technik im 21 Jahrhundert so weit war. Er hätte eher damit gerechnet, dass das Ganze eine Art Spuk war, obwohl er als Arzt an so etwas nicht glaubte. Vor den Augen des Arztes hatte sich wie aus dem nichts heraus auf dem Spielfeld in schnörkeliger Schrift eine Frage sichtbar hervor getan.




  Urplötzlich, als wäre es die reinste Magie, erschien es auf einem freien Stück des Feldes, kurz unterhalb des Namens des Spieles, welches Sabatcha war. Der Patient drängte ihn wieder, indem er sich räusperte. „Sie müssen jetzt ihren Einsatz nennen.“




  Die Frage die auf dem Spielfeld erschienen war, leuchtete nun die Farbe wechselnd von Schwarz auf Orange und dann zu leuchtend Rot. „WAS IST DEIN EINSATZ?“




  „Bei Gott, dieses Spiel ist so seltsam.“ dachte der Arzt. „Es sieht aus wie ein bedrucktes Holzbrett und doch voller Raffinesse. Bei meiner Seele, ich will wissen wie es funktioniert.“




  Die Augen des Arztes weiteten sich. „Das ist doch nicht möglich.“ brachte er stotternd hervor. Der Patient grinste nun noch mehr. Auf dem Spiel stand nun: „EINSATZ ANGENOMMEN!“




  „Das kann nicht sein, ich habe nur gedacht.“ schrie der Arzt.




  „Dieses Spiel ist halt mehr als andere Spiele!“ lachte der Patient. Der Arzt war außer sich.




  „Ich werde auf gar keinen Fall spielen. Das ist doch Teufelswerk.“ spie er hervor.




  „Glauben Sie mir, es ist besser zu spielen. Wenn Sie spielen, haben sie wenigstens noch die Chance zu gewinnen. Und noch etwas, es ist weder Teufelswerk noch Gottes, es ist Meines.“ sagte der Patient.




  Der Arzt blickte ihn erschrocken an. Hatte er sich das nur eingebildet oder hatte sich die Stimme des Patienten verändert. Irgendwie grollend und blechern zugleich. Ihm war inzwischen ängstlich zumute und er stand vom Tisch mit dem Spiel darauf, auf. Plötzlich schnellten zwei riesige Pranken hervor und packten den Arzt an den Schultern.




  „Sie bleiben hier!“ donnerte die Stimme des Patienten.




  „NEIN, NEIN, NEIN!“ schrie der Arzt.




  Die Pranken schnellten hoch zu dem Hals des Arztes und drückten sanft zu. Der Arzt war nicht in der Lage, sich gegen die Klauen noch gegen die bevorstehende Ohnmacht zu wehren. Es wurde schwarz um ihn herum. Der Patient packte das Spiel Sabatcha wieder ordentlich in die Holzschatulle. Er sah sich nach dem Arzt um, der immer noch schlaff am Boden lag und schlummerte. Der Patient stellte sich über den am Boden liegenden Arzt und begann Formeln in einer unbekannten uralten Sprache zu röcheln. Wie aus dem Nichts erschien in der Luft über dem Arzt ein lilafarbener Nebel, der langsam auf den Arzt herab sank. Es dauerte nur noch einen kurzen Augenblick und der Arzt, schlug seine Augen auf. Ein seichter Schleier in seinen Pupillen legte sich und sein Blick wurde klar.




  „Mir war nicht gut, wie?“ fragte er den Patienten ohne Erinnerung an das, was geschehen war.




  „Sie waren nur kurz Ohnmächtig.“ sagte der Patient mit seiner alten normalen Stimme.




  „Aber wissen sie was, ich fühle mich jetzt gerade richtig gut.




  Kräftig und Wissend. Ich glaube, ich werde jetzt gehen. Ich habe noch viel zu tun.“ sagte der Arzt und stand vom Boden auf. Er verließ fröhlich pfeifend das Zimmer des Patienten.




  Der Patient nickte ihm wie zu Gruße hinterher und knipste ihm ein Auge. Als es sich wieder öffnete, leuchtete es kurz gelb, wie das Auge eines Tieres, ehe es wieder seinen schwarzen Ton annahm.. Und dann fing er an zu lachen.




  AKT 1




  Kapitel 1 - DER ERSTE KONTAKT




  Am Abend des 23.März 1764 wurde ich Zeuge einer grauenhaften Szene. Sie ereignete sich im Wirtshaus der Madame Bouvard. Das Wirtshaus in dem ich allabendlich einkehrte und Speisen zu mir nahm, lag in der Rue Cergon. In einem kleinen Ort in Frankreich nahe der Seine. In diesem Wirtshaus nächtigte ich nun schon etwas mehr als einen Monat. Demnach kann man nachvollziehen, das ich bei Madame Bouvard ein gern gesehener Gast war. Schließlich zahlte ich stets pünktlich und eine Woche im voraus für mein Zimmer. Das Wirtshaus der Madame Bouvard hieß „Fin“. Sie hatte mir irgendwann einmal erzählt, dass sie diesen Namen gewählt hatte, da ihr Haus am Ende der Rue Cergon stand.




  Als ich ihr gegenüber äußerte, dass ich den Namen nicht sehr Geschäftsempfehlend fand, da die Assoziation mit dem Name




  „Fin“, auch auf das Ende einer gescheiterten Persönlichkeit hindeuten könnte, wurde sie sehr böse und beschimpfte mich.




  Am darauf folgenden Tag kam sie allerdings zu mir und entschuldigte sich für Ihre Entgleisung. Madame Bouvard war eine Frau um die Mitte fünfzig. Sie war klein und etwas übergewichtig.




  Doch trotz ihrem nicht unbedingt ansprechendem Äußeren, war sie eine Frau die so manchen Mann durch ihren Charme in ihren Bann ziehen konnte. Als ich an jenem Abend die Gaststube betrat, war der Schankraum bereits sehr gut besucht. Madame Bouvard stand hinter dem Tresen und hörte aus den Zurufen ihrer Gäste die Bestellungen heraus, welche sie umgehend erledigte oder aber an ihre Tochter Madeleine weiter gab. Madeleine war ein uneheliches Kind von Madame Bouvard. Der Mann von Frau Bouvard starb in einem Krieg. Lange Zeit wusste sie nichts von ihm. Doch dann kam irgendwann die Nachricht das er verstorben sei. Madame Bouvard die zu diesem Zeitpunkt schon länger ein Techtelmechtel mit ihrem Angestellten Claude hatte, schlief auch in dieser Nacht mit ihm. Aus dieser Verbindung entstand Madeleine. Wenn sie sich fragen sollten woher ich all diese Informationen habe, so lassen sie sich gesagt sein, Madame Bouvard redete sehr gern. Sie erzählte mir als ihrem Gast fast alles. Manchmal denke ich sogar, das sie mir wirklich alles erzählte. Ich weiß nicht wodurch sie sich mir gegenüber so öffnete, doch es war mir nur recht. Schließlich verdiente ich damals mein Geld mit den Geschichten über andere Menschen. Bis zu diesem Abend im März, als ich mich durch den Schankraum schob, vorbei an der Theke und dann endlich in der Nähe des Kamins einen freien Tisch entdeckte. Der Tisch stand in einer Nische. So gelegen, dass man das Lokal nur überblicken konnte, wenn man sich vorbeugte. Aus diesem Grunde hatte ich Glück, dass der Tisch noch frei war. Ich setzte mich dort hinein und zog mir meinen Mantel aus. Als ich gerade dabei war, ihn zusammen zu legen, kam Madeleine zu meinem Tisch und begrüßte mich. „Guten Abend Monsieur Leras.




  Darf ich ihnen etwas zu essen bringen?“ Ich sah sie an und freute mich sie sehen zu dürfen, denn sie war ein wirklich schönes Geschöpf. Ihre Augen so groß und gütig und stets hatte sie ein Lächeln auf ihren Lippen. Ihr formschönes Gesicht wurde von schwarzem gelockten Haar umrandet, wodurch ihre blasse Haut zu strahlen schien, als ginge von ihr ein Leuchten aus. Doch trotz all ihrer Reize, die sie auf mich ausübte, hielt ich mich und meine Gefühle für Madeleine bedeckt. „Guten Abend Madeleine. Was gibt es denn heute in der Küche?“ fragte ich sie.




  „Heute gibt es nur Bauernomelette. Und möchten Sie einen Krug Wein?“




  „Das wäre fantastisch. Ich danke ihnen sehr.“ lächelte ich ihr entgegen. Sie erwiderte mein Lächeln und verschwand graziös tänzelnd in der Küche. Nachdem ich meinen Mantel rechts neben mich gelegt hatte, nahm ich meine Aktentasche.




  Ich war an diesem Tag viel unterwegs gewesen und hatte mir eine Menge Notizen gemacht, die ich meistens im Schankraum nochmals überarbeitete. Ich arbeitete damals an einem Buch über das Übernatürliche. Dabei musste ich ziemlich vorsichtig mit meinen Recherchen sein. Denn in dieser meiner Zeit, wurde man schnell als Ketzer abgestempelt und hingerichtet. Also führte ich meine Befragungen meist so durch, dass ich mich als Mitarbeiter der Kirche ausgab. Ich sei aus Rom gesandt worden um Fälle zu untersuchen die als unnatürlich galten. Man glaubte mir meine Geschichte meistens, ohne das ich meinen Ring zeigen musste, der mich als Mitarbeiter der Kirche auswies. Diesen Ring den ich an dem Ringfinger der rechten Hand trug, hatte ich von meinem Onkel vererbt bekommen, der als langjähriger Priester der katholischen Kirche irgendwann zum Kardinal ernannt worden war. Als er starb stand für ihn fest, dass ich diesen Ring bekommen sollte, da ich sein Lieblingsneffe war. Ich nahm diesen Ring entgegen und seitdem trage ich ihn bei Tag und bei Nacht. Manchmal denke ich, dass dieser Ring heilige Kräfte in sich trägt. Er ist inzwischen mein Talisman geworden und steht für mich, für das Gute und die Kraft Gottes. Nachdem ich Anfing, mir meine Unterlagen von diesem Tag anzusehen, dauerte es nicht lange bis meine schöne Madeleine erschien und mir aus der Küche ein Bauernomelette mitbrachte, welches mir durch den Duft den es verströmte, bereits verriet, dass es köstlich sein würde. Ich aß und trank dazu meinen Wein, während ich die Unterlagen weiter bearbeitete. Als die Glocke des Kirchturmes, mir die Mitternachtsstunde mitteilte, schob ich alle meine Unterlagen zusammen. Es war ein langer Tag und ich wollte mich nun auf mein Zimmer begeben. Doch plötzlich mit dem zwölften Schlag der Glocke, wurde die Türe zum Wirtshaus so heftig aufgestoßen, dass der Mob im Schankraum mit einem Mal aufhörte zu lachen, zu schreien, zu erzählen. Einfach mit allem. Es herrschte Totenstille, bis auf den abschwellenden Glockenschlag der Kirchturmuhr.




  Alle starrten zur Tür. Auch Madame Bouvard. Sie war die Erste die anfing zu schreien, als das Grauen durch die Tür kam. Die Menge wich entsetzt zurück. Ich hatte mich vorgelehnt, als die Türe aufgeflogen war um zu sehen, was da los war. Doch als ich sah, was den Schankraum betrat, schloss ich meine Augen und lehnte mich zurück, sodass man mich nicht sehen konnte. Das Vaterunser war das Erste was mir mit geschlossenen Augen einfiel. Also betete ich es im Geiste so heftig und inbrünstig es mir nur möglich war. Als ich die ersten Schreie des Schmerzes wahr nahm kniff ich meine Augen noch stärker zu. Ich wollte nicht sehen, wenn es auch zu mir kam. Ich hörte die Schreie des Metzgers. Die Schreie des Schmiedes und auch die Schreie von Madame Bouvard. Ich hörte sie alle, nur meine kleine Madeleine hörte ich nicht. Hätte ich nicht meine Augen verschlossen wie ein kleines Kind, vielleicht hätte ich sie retten können. Doch ich war feige und nun bin ich dazu verdammt mein Leben mit dem Schmerz von Verlust und Trauer fort zu führen. Und natürlich mit meinem Geheimnis. Doch zu Lebzeiten würde ich dieses nicht enthüllen. Niemals. Es wäre zu schrecklich.




  Zu unbegreiflich für die Menschen und zu angst einflössend für mich selbst. Nach einiger Zeit hörte ich, wie jemand mit Madame Bouvard sprach und ihr sagte, wie unendlich leit es ihm täte, was mit Madeleine passiert sei. Doch ich glaube Madame Bouvard hatte es gar nicht wahr genommen. Ich hörte ihr Wehklagen und ihr Schluchzen und konnte ihr nach empfinden. Mir liefen auch die Tränen über die Wangen.




  Irgend jemand schloss die Türe. Der Schankraum war inzwischen von der kalten Märzluft ausgekühlt. Als ich mich nach vorne lehnte und in den Schankraum blickte, sah ich sie alle da stehen. Nur Madeleine war verschwunden. Wo sie hin ging oder was genau mit ihr geschah vermag ich nicht zu sagen. Ich weiß nur, dass dieses Ding sie mitgenommen haben muss. Ich konnte es nicht länger ertragen in dem Schankraum. Ich nahm meine Sachen und verließ diesen durch die Türe, hinter der die Treppe ins Obergeschoss und somit auch zu meinem Zimmer führte. Nachdem ich mein Zimmer betreten hatte, legte ich meine Sachen beiseite und ließ mich auf das Bett nieder. Meine Wangen wurden wieder feucht von den Tränen die ich Madeleine hinterher weinte.




  Ich dachte zurück an die erste Begegnung mit ihr. Wie ich damals das Wirtshaus betrat und meine süße Madeleine auf allen vieren den Dielenboden scheuerte. Es war für mich ein entzückender Anblick, denn während sie scheuerte wackelte ihr Hinterteil verführerisch von links nach rechts. Oder der Tag an dem ich die Treppe heruntereilte die Türe aufstieß und Madeleine in die Arme fiel. Wie nahe sich in diesem Moment unsere Münder waren. In ihren Augen hatte ich das gelesen, was auch ich empfand. Doch ich hatte mich nicht gewagt.




  Jetzt wo ich hier liege, könnte ich mich dafür Ohrfeigen.




  Vielleicht hätte ich dann die Kraft und den Mut gehabt, gerade im Schankraum, als es passierte mich zu erheben und etwas zu tun, statt stumm und still in der Ecke zu sitzen und abzuwarten. Das nenne ich Ironie. Seit langem bin ich auf der Suche nach Unnatürlichem, nach Geschichten des Grauens.




  Und nun hat mich meine Vorliebe für diese Dinge eingeholt und hat mir das genommen, was ich insgeheim liebte. Wie soll ich für mich selbst, nur mit dieser Schande fertig werden.




  Ich bin feige und ängstlich. Ein verfluchter Jammerlappen.




  Doch was nutzt es mir oder Madeleine, wenn ich hier liege und mich selber beschimpfe. Nichts. Rein gar nichts. Also stand ich von meinem Bett auf. Es hatte mich gepackt. Ein Gefühl der Ohnmacht und der Wut. Nicht nur diesem Ding, sondern auch mir selbst gegenüber. Ich hatte einen Entschluss gefasst. Ich wollte etwas tun. Was wusste ich noch nicht genau. Doch ich konnte unmöglich hier auf diesem Zimmer bleiben und nichts tun. Also zog ich meinen Mantel an und verließ mein Zimmer. Ich lief die Treppe im Eilschritt herunter und stieß die Türe zum Schankraum auf. Ich lief in die Mitte des Schankraumes und sah die Leute an. Die verlegen von einem Bein auf das Andere wippten. Viele waren bereits gegangen in der Zeit in der ich auf meinem Zimmer war. Wahrscheinlich ging es den meisten so wie mir.




  Doch es war egal ich musste jetzt etwas tun, auch wenn es vielleicht zu spät war. Also baute ich mich vor der Menge auf und rief: „ Wer von euch, kann mir sagen, was das eben war?




  Wer von euch weiß etwas darüber, was hier eben passiert ist?“ Keiner von den Leuten sagte etwas. Die meisten blickten zu Boden. Madame Bouvard sagte auch nichts. Sie wisperte hinter der Theke. „Ist es euch egal was mit Madeleine passierte?“ fragte ich in die Runde. Und daraufhin bekam ich eine Reaktion. Nicht sehr freundlich, doch immerhin hatte ich sie so bei ihrer Ehre gepackt.




  „Was glaubt ihr denn was das war? Vielleicht ein verkleideter Bettler? Ein Wolf? Ihr habt es doch auch gesehen? Oder etwa nicht? Oder konntet ihr nichts sehen, weil ihr in eurer Ecke hinten am Tisch gesessen habt vor Angst die Augen zu?“ brüllte mich der Metzger an, der sich vor mir mit seiner massigen Gestalt mit dem roten Haar, welches seinen Kopf und sein Gesicht zierte, aufbaute. Nun hatte er mich. Er hatte recht mit dem was er sagte. Doch ich stand nun wenigstens hier und wollte etwas tun im Gegensatz zu ihnen. Und das sagte ich nun. „ Ihr habt Recht Metzger, ich habe in der Ecke gesessen und vor Angst geschlottert. Doch ich habe mich nun eines Besseren besonnen und will etwas tun. Ich kann nicht auf mein Zimmer gehen und so weiter machen, als wäre nichts geschehen. Ich muss etwas tun.“




  „Dann gebt mir euer Geld das ihr besitzt. Ich werde es Madame Bouvard geben, damit sie neben ihrer Tochter nicht noch den Verlust eines Gastes hinnehmen muss, der nach seinem Tod nicht mehr seine Zeche zahlen kann.“




  „Was seid ihr doch für ein feiges Pack! Eine Person aus eurer Mitte ist euch genommen worden und ihr tragt nur die Sorge für einen finanziellen Verlust in euren Herzen. Ich schäme mich für meine Unfähigkeit, als es passierte. Aber noch mehr schäme ich mich für euch, die ihr da steht und nichts tun wollt. Außer den Tag so zu beenden wie jeden anderen.“




  „Was glaubt ihr denn, Mann aus Rom? Denkt ihr, irgend jemand, egal wer könnte sich diesem Ding in den Weg stellen? Oder jemanden zurück holen, den es sich mitgenommen hat? Wenn ihr das denkt, dann seid ihr von Sinnen.“




  „Aber Metzger, könntet ihr mir dann nicht wenigstens sagen, wo ich persönlich mit der Suche nach Madeleine und diesem Ding beginnen kann?“ fragte ich ihn nun recht leise, da ich meiner Kräfte hier am Ende war.




  „Es tut mir leid, aber ich vermag euch nicht zu helfen!“




  „Warum nicht? Und wieso redet nur ihr?“ schrie ich nun in die Menge, „ Was ist mit euch anderen? Könnt ihr nicht?




  Wollt ihr nicht? Oder dürft ihr nicht?“ endete ich.




  Es kam keine Antwort mehr aus der Menge, auch nicht vom Metzger. Ich wollte mich gerade umdrehen und das Wirtshaus verlassen, als ich mich daran erinnerte was der Metzger zu mir sagte. Also ging ich zum Tresen und griff nach Madame Bouvards Hand. Ich öffnete sie und legte ihr meinen Geldbeutel hinein. Dann schloss ich ihre Hand und sagte zu ihr. „ Ich werde ihre Tochter finden und sie ihnen zurück bringen. Mein Geldbeutel soll für sie der Pfand sein, dass ich mein Versprechen erfüllen werde.“ Dann drückte ich sie kurz und verließ umgehend das Haus. Als ich die Straße betrat, wehte mir ein heftiger Wind ins Gesicht. Ich kniff meine Augen zusammen und blickte in beide Richtungen der Straße. Ich schloss die Augen und entschied mich intuitiv für rechts. Ich folgte der Rue Cergon bis zu ihrem Ende und bog dann nach links in die Rue Fayette ein. Nach ein paar Metern in dieser Straße entdeckte ich im Licht der Gaslaternen einen Hinweis. Hier mussten sie entlang gekommen sein. Auf dem Boden vor mir lag ein Stück ihrer Schürze. Ich nahm es auf und während ich es herzte liefen mir erneut Tränen über das Gesicht. Das ganze hört sich Theatralisch an doch ich versichere ihnen, dass ich nun genau wusste, was sich in meinem Herzen für Madeleine befand. Reine Liebe. Ohne Hintergedanken. Liebe in ihrer reinsten Form. Ich stopfte mir das Stück der Schürze in meine Hosentasche und lief weiter.




  Als ich zur nächsten Wegbiegung kam, schloss ich wieder die Augen. Ich versuchte mich zu konzentrieren, welche Richtung ich nehmen sollte. Doch irgendetwas störte meine Gedanken. Der Wind pfiff schrill um mich herum. Plötzlich wusste ich was mich störte. Ich war nicht allein. Irgendetwas war hier in meiner Nähe und beobachtete mich. Wenn ich erzählen würde, dass ich in diesem Moment keine Angst verspürte, so würde ich lügen. Ich zog meinen Mantel fester zu und blickte mich um. Doch ich sah nichts. Dabei hatte ich das Gefühl, als könnte ich Madeleine in meinen Gedanken rufen hören. Ich schloss wieder die Augen und versuchte erneut mich zu konzentrieren, welche Richtung ich nun wählen sollte. „Links, Rechts, Links, Rechts, Links ...“ doch nichts geschah. Es war als hätte sich meine Intuition von mir verabschiedet. Ich konnte mich einfach nicht mehr entscheiden, welche Richtung ich wählen sollte, als plötzlich etwas an mir zog und ich fast zu Boden gegangen wäre.




  Während ich meine Augen aufriss sah ich eine Schemenhafte Gestalt die in einem Hauseingang verschwand. Ich taumelte und fing mich wieder. Sofort lief ich der Gestalt hinterher.




  Die Türe zu dem Haus war angelehnt. Ich schob sie auf und betrat den Flur des Hauses. Ich rief: „ Hallo, ist da jemand?




  Ich habe sie gesehen. Sie wollten mich umstoßen. Kommen sie raus!“ Doch nichts geschah. Ich drehte mich um und wollte gerade das Haus wieder verlassen, als etwas das im Schatten hinter der Tür stand, diese zu warf. Ich erschrak und dennoch ging ich beherzt einen Schritt vorwärts. Hätte die Person im Schatten ein langes Messer gehabt, so hätte er es mir mit Leichtigkeit in den Körper stoßen können. Doch nichts dergleichen geschah. Im Schatten in der Ecke verbarg sich ein alter Mann. Diesen Mann hatte ich schon mehrere Male seit meinem Aufenthalt in dieser Stadt gesehen. Er war schätzungsweise sechzig Jahre alt. Seine Statur ließ anmuten das er einst ein Mann gewesen sein muss, der mit seinem Körper schwere Arbeit verrichtet hatte. In seinem, unrasiertem Gesicht standen die Jahre die er nun schon auf der Straße gelebt hatte. Seine gütigen Augen schienen zu sagen, „ He Junge, lass es gut sein. Du kannst nichts tun.“ Doch das war nicht das, was er zu mir sagte. Er kratzte sich mit einer Hand das Kinn und trat einen Schritt nach vorne.




  Was mich in diesem Augenblick wunderte war, dass er nicht roch, so wie man es von Menschen gewohnt war, die auf der Straße lebten.




  „Ich weiß was du vorhast.“ sagte er und sein Gesichtsausdruck schien mir zu verstehen zu geben, ich solle nun gut zu hören, was er zu sagen hatte. „Du wirst sie so nicht finden. Sie waren da draußen und haben dich beobachtet. Ein paar Augenblicke länger und du wärst nicht mehr.“ sagte der Alte.




  „Wer war da draußen?“ fragte ich.




  „Madeleine und dieses Ding. Du hast es doch gesehen. Ich habe zumindest gesehen das du dich aus der Mulde am Tisch vorgebeugt hattest und einen Blick drauf werfen konntest.“




  „Aber wo waren sie da draußen?“ fragte ich beherzt.




  „Dort wo du sie nicht mehr sehen konntest. Junge, glaube mir es gibt Dinge zwischen Himmel und Hölle, welche die Menschen noch nicht kennen. Sie waren zwar da und dieses Ding hätte dich jederzeit angreifen können. Aber du konntest sie nicht sehen, weil du nicht rüber kannst.“




  „Rüber? Wohin rüber?“ fragte ich den Alten.




  „Auf die andere Seite!“ sagte er und drehte sich zur Türe um.




  „Ich muss jetzt gehen Junge. Es war nett dich getroffen zu haben, aber selbst ich habe Verpflichtungen. Und diesen muss ich nun nach kommen. Mach es gut.“ Bevor ich mich lösen konnte von all den Gedanken, die in meinem Geiste umherzufliegen zu schienen, sah ich wie der Alte schnell die Türe aufzog und im Schutze der Dunkelheit verschwand. Ich stand immer noch in diesem Haus. Plötzlich musste ich daran denken, dass ich hier in einem fremden Haus stand und sah mich schnell noch einmal um, ob schon die Hausherren aufgeweckt worden waren. Doch ich stellte fest, dass das Haus leerstehend war. Also ging ich zur Tür und zog sie auf und wollte versuchen dem Alten zu folgen.




  Als ich vor der Türe stand blickte ich in alle Richtungen.




  Doch ich sah ihn nicht mehr. Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Wenn ich schon nicht ihn kriegen konnte, damit er mir meine Fragen beantwortete, so wollte ich es doch wenigstens noch einmal versuchen Fühlung aufzunehmen und herauszukriegen in welche Richtung Madeleine verschwunden war. Ich schloss die Augen. Doch ich merkte das da nichts mehr war, was mich hätte führen können. Sie war fort. Jegliches Gefühl das ich zuvor noch hatte, war verschwunden. Ich musste mir wohl oder übel eingestehen, dass ich nichts mehr an diesem Abend tun konnte. Ich hatte sie verloren. Ob für immer, konnte ich nicht beantworten. Doch ich würde nicht aufgeben. Ich beschloss zurück zum Wirtshaus zu gehen. Ich wollte den nächsten Tag damit verbringen, den Alten zu finden. Er musste mir helfen.




  Als ich im Wirtshaus ankam, waren die Gäste bereits gegangen. Madame Bouvard war auch nicht mehr anwesend.




  Sie hatte sich wahrscheinlich zurück gezogen. Also ging ich auf mein Zimmer. Ich entledigte mich meiner Kleidung und ging zu Bett. Mein Zimmer war ein kleiner Raum mit einem Fenster, das gegenüber der Türe lag. Unter dem Fenster war eine Kommode mit einer Waschschüssel und daneben ein Krug mit Wasser. An der Wand zur Linken der Kommode stand ein alter Schrank, in dem ich meine Kleidung aufbewahrte. Gegenüber des Schrankes, das Bett in dem ich jetzt schon solange genächtigt hatte. Am Fußende des Bettes, befand sich ein kleiner Tisch auf dem ich meine Unterlagen ablegte. Und direkt neben dem Tisch, war die Türe durch die man mein Zimmer betrat. Der kleine Tisch, war einfach nicht zum Arbeiten gemacht. Auf ihm konnte man lediglich seine Unterlagen ablegen. Aus diesem Grunde arbeitete ich auch immer meine Notizen unten im Schankraum durch. Nun lag ich hier meinem Bett und versuchte einzuschlafen. Doch dies war gar nicht so leicht. Ständig spielte ich in Gedanken den Abend durch. Immer und immer wieder. Ich fragte mich weshalb die Leute nichts unternahmen. Es kam mir so vor als wäre es nicht das erste Mal gewesen, dass irgendjemand verschwand. Sie mussten mir erzählen was es damit auf sich hatte. Und vor allen Dingen interessierte es mich, woher der Alte wusste, dass ich in der Ecke am Tisch saß. Und wie ich reagiert habe. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn heute Abend im Schankraum gesehen zu haben. Aber er muss da gewesen sein. Woher hätte er es sonst wissen sollen. Und über all diese Gedanken passierte es dann, das ich urplötzlich einschlief. Am nächsten Morgen wurde ich mit dem Achtuhrschlag der Kirchturmuhr wach. Ich stand auf und wusch mich an der Kommode. Als ich mein Gesicht trocknete sah ich zum Fenster hinaus und entdeckte unten auf der Straße den Alten von gestern. Ich trocknete mich schnell ab, zog meine Kleidung an und verließ so schnell ich konnte mein Zimmer. Ich stürmte die Treppe herab. Als ich durch den Schankraum rannte, bemerkte ich nicht einmal, ob sich dort jemand aufhielt oder nicht. Ich lief hinaus auf die Straße und hielt Ausschau nach dem Alten. Doch leider vergebens.




  Es war wie verhext. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken.




  Also kehrte ich zurück. Ich betrat das Wirtshaus und ging zum Tresen, an welchem Madame Bouvard, heute selbst auf der Seite des Gastes saß.




  „Guten Morgen Madame Bouvard.“ sagte ich zu ihr.




  „Guten Morgen? Es ist nichts Gutes an diesem Morgen.“ antwortete mir Madame Bouvard..




  „Verzeihen Sie, ich wollte sie nicht verletzen.“ sagte ich und wartete eine Moment bevor ich weiter sprach, „ Ich möchte mich mit ihnen unterhalten. Über das was gestern passierte.“




  „Es tut mir leid, mehr als irgend jemandem Monsieur Leras, aber ich kann ihnen dazu nichts sagen. Es wird immer so weiter gehen. Es gibt keine Rettung.“ Plötzlich sprang sie auf und packte mich am Kragen meines Mantels und begann mich zu schütteln. Ich war sehr erschrocken und schrie sie an: „ Madame Bouvard, reißen Sie sich zusammen!“




  Augenblicklich ließ sie mich los und blickte verwirrt drein.




  „Was sagten Sie?“ fragte sie mich schläfrig. Ich merkte, das es in diesem Zustand keinen Sinn machte weiter über diese Sache zu reden. Also bat ich Madame Bouvard um meinen Geldbeutel, den ich ihr Gestern gegeben hatte. Sie holte ihn aus einer Tasche unter ihrer Schürze hervor. Ich öffnete ihn und gab ihr das Geld für die Unterkunft und das tägliche Essen für Vierzehn Tage im voraus. Sie bedankte sich bei mir und ich verließ den Schankraum indem ich mein Zimmer aufsuchte. Dort holte ich meine Unterlagen und machte mich auf den Weg zur Bibliothek. Ich wollte versuchen etwas herauszufinden über die Vergangenheit dieser Stadt. Ich betrat also das Gebäude um meinen Durst des Wissens zu stillen. In der Empfangshalle des Gebäudes stand ein riesiger Schreibtisch aus Nussbaumholz. Dahinter befand sich ein Mann um die Vierzig. Er blickte über seine Sichtgläser hinweg zu mir, als ich mich ihm näherte.




  „Guten Tag Monsieur.“ entgegnete er mir, mit einer leicht fipsigen Stimme. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich belustigt war und begrüßte ihn meinerseits. Nachdem ich ihn gefragt hatte, wo ich die Chroniken der Stadt finden könne, erklärte er mir, dass ich die Treppe zu seiner Linken benutzen sollte. Im Zweiten Obergeschoss solle ich den Weg zu meiner Rechten folgen bis zum Ende. Dort würde ich zu einer Tür kommen mit Eisernen Beschlägen. Hinter ihr würde ich alles finden, was es zu dieser Stadt zu sagen gäbe. Also eilte ich nach oben, den mir geschilderten Weg entlang. Ich öffnete die Tür und betrat einen Raum in der Größe von ungefähr einen Meter fünfzig mal vier Meter. An beiden Wänden, Links und Rechts dieses schlecht beleuchteten Raumes, waren alte Holzregale, auf denen Zeitungen lagerten.




  Vergilbte Akten mit Handschriftlichen Notizen und Flugblätter älteren Datums. Zwischen diesen Regalen hindurch, war ein schmaler Gang, an dessen Ende ein Holztisch mit einem Stuhl stand. Er war groß genug für eine Person. Der Raum enthielt ein Fenster über dem Tisch, das die Größe von zwei nebeneinander gestellten Büchern aufwies. Da es sich bei diesem Fenster jedoch nur um einen breiten Lüftungsschlitz im Mauerwerk handelte, fehlte gänzlich ein Holzrahmen und das dazugehörige Glas. Ich seufzte und sagte mir, dass ich ja nur solange wie nötig in diesem schäbigen Raum bleiben musste. Also legte ich meine Mappe auf den Tisch und begann beim linken Regal ganz vorne und arbeitete mich durch das Papier, welches nicht mehr im Besten Zustand war, dadurch das sich ein Loch in der Mauer befand, durch die sämtliche Witterungen freien Zutritt hatten. Ich sichtete die Unterlagen, doch ich hatte nach der Hälfte des Materials keine Hoffnungen mehr darauf, einen Hinweis zu finden. Aus den Unterlagen gingen Stadtfeste hervor.




  Neuigkeiten bei Wahlen von Amtspersonen. Jedoch nichts was auf eine Art von Geheimnis dieser Stadt hindeuten könnte. Kein einziger Fall, der sich mit dem Verschwinden einer Person beschäftigte.




  Nichts was man auch nur Ansatzweise als Unnatürlich oder Sonderbar hätte deuten können. Ich war enttäuscht. So hatte ich doch gehofft hier etwas zu finden, um meine Suche nach Madeleine fortsetzen zu können. Doch irgendwie schien mir das Schicksal nicht gut gesonnen. Ich lehnte mich auf dem Holzstuhl zurück und verschränkte meine Hände hinter meinem Kopf. Ich versuchte nachzudenken, als ich plötzlich etwas hörte. Ein Geräusch, wie das Rascheln von Papier, kam unter einem der Regale hervor. Ich machte mir in diesem Moment nichts weiter daraus, bis das Rascheln verstummte und ich ein Geräusch hörte, als schöbe jemand einen Stein über einen anderen Stein. Direkt unter dem Regal. Ich sprang von meinem Stuhl auf und ließ mich sofort auf meinen Knien nieder, an der Stelle an der ich vermutete, das von dort das Geräusch kam. Meine linke Wange berührte den Boden, als ich noch im letzten Moment sah, wie jemand auf den anderen Seite der Mauer hinter dem Regal, einen Stein zurück in die Mauer schob. In dem kurzen Moment des Lichtscheines der aus dem kleinen Schlitz der Mauer kam, hatte ich gesehen, das unter dem Regal ein gefaltetes Blatt lag. Ich nahm mir das Papier und setzte mich damit an den Tisch. Ich war hin und hergerissen. Einerseits wollte ich wissen, was auf dem Papier stand, andererseits wollte ich wissen, wer auf der anderen Seite der Mauer war. Ich entfaltete das zusammen gelegte Blatt. Das Schriftbild war in einer geschwungenen Handschrift gefertigt.




  

    Pour Monsieur Leras !




    Wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, gestaltet sich Ihre Suche nach dem was nicht sein darf, nicht besonders Glücklich.




    Ich rate Ihnen, als Ihr unbekannter Freund, belassen Sie es auf sich. Verbringen Sie noch ein paar schöne Tage hier in dieser Stadt und dann gehen Sie ohne zurück zu blicken. Hören Sie auf meine Worte, wenn Ihnen Ihr Leben etwas Wert ist.




    gez. ein Freund


  




  Ich sprang von meinem Stuhl auf und während ich zur Tür eilte und sie aufriss, faltete ich das Papier zusammen und steckte es in meine Hosentasche. Nun wollte ich meinen unbekannten Freund kennen lernen. Doch ich blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Ich hatte es vorher beim betreten des Raumes nicht bemerkt, doch nun sah ich es, das die einzige Tür an dieser langen Wand nur die Eine war, die in die kleine Kammer führte. Verwirrt schritt ich die Wand ab und klopfte an jede Stelle, um dahinter einen Hohlraum ausmachen zu können. Doch die Wand war massiv und hörte sich an keiner Stelle so an, als könne sich dahinter ein Hohlraum befinden.




  Es war mir unerklärlich. Ich holte meine Mappe aus dem Raum. Während ich die Treppe nach unten lief, wollte ich die Geheimnisvolle Botschaft in meiner Mappe verstauen. Ich griff in meine Tasche. Doch da war nichts. Ich blieb stehen und suchte alle Taschen ab. Ohne Erfolg. Ich musste sie verloren haben, als ich die Wand absuchte. Also kehrte ich zurück und suchte alles ab, aber ohne Erfolg. Die Botschaft war verschwunden. Ich verließ die Bibliothek in der Hoffnung irgendwo anders in dieser Stadt einen Hinweis finden zu können. Eines stand für mich fest, ich konnte jetzt nicht eher aufhören, bevor ich die Wahrheit herausgefunden hätte. Während ich durch die Straßen der Stadt schlenderte, deren Kopfsteinpflaster unermüdlich zwischen den Häusern verlief, dachte ich nach. Wer war mein unbekannter Freund?
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